

		
			
			 
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			
			 
			
					Verwandelt! – Das Geheimnis der Masken

					Akiko ist eine neugierige junge Füchsin, die fasziniert ist von der Welt der Menschen. Als sie im Wald eine geheimnisvolle Maske findet und ihre Schnauze hineinsteckt, geschieht etwas Unglaubliches: Akiko verwandelt sich in eine Kitsune – eine Gestaltwandlerin halb Mensch, halb Fuchs! 
					Sie erfährt, dass die Kitsune zu einer geheimen Organisation gehören, die die Menschen vor den Yokai beschützt – Geistern aus der Unterwelt. Denn diese Geister sind gefährlich …
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					Für Marcy, in der Hoffnung, dass du mich auf jeder meiner Reisen begleiten wirst.
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					Kapitel 1 Das Große Grün

				»Sei still, sonst fliegen wir auf!«, zischte Akiko und legte den Kopf auf ihre Pfoten. Sie und ihre Schwester Suka kauerten sich in die Kuhle unter dem toten Baumstamm, in dem ihre Familie lebte.
Suka neben ihr fiepte. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir heute mal nicht …«
Akiko stupste ihre Schwester an und erstickte so ihren Protest. Sie hörte kratzende Schritte über sich, und schon sprang ihr Bruder Luni aus dem Baumstamm über ihnen. Vor Akikos Nase tauchten hellorange bepelzte Pfoten im Gras auf und entfernten sich langsam. Dann folgte ihre Schwester Raya. Zögerlich blieb diese vor dem Baumstamm stehen. »Akiko? Suka?«, rief sie und blickte sich suchend um.
»Die sind schon vorgelaufen«, antwortete Luni.
»Aber Mama hat gesagt, wir sollen nur gemeinsam auf Futtersuche gehen. Akiko soll nicht allein unterwegs sein.«
»Ist sie ja nicht, Suka ist dabei.« Luni klang gar nicht besorgt. »Jetzt komm, sonst holen wir sie nie ein.« Ohne weiteren Protest entfernten sich alle acht Pfoten.
»Das war knapp«, murmelte Suka.
»Akiko soll nicht allein unterwegs sein«, äffte Akiko die Stimme ihrer Schwester Raya nach. Rückwärts rutschte sie unter dem Stamm hervor und schüttelte sich Dreckklumpen aus dem Fell. Ihre Schwester folgte ihr und stupste sie dann aufmunternd mit der Schnauze an. »Ärger dich nicht.«
Aber Akiko fiepte nur missmutig. Ihr Blick wanderte an Suka auf und ab, die mit ihrem hochgewachsenen Körperbau und dem dunkelorangen Fell das Spiegelbild ihrer Mama war. Wenn man so stark aussah wie sie, hatte man leicht reden. Akiko selbst dagegen war klein für ihr Alter, mit kurzen Läufen und einer schmalen Schnauze. Es verging kaum ein Tag, an dem ihr das von ihrer Familie nicht schmerzlich bewusst gemacht wurde. Immerzu waren ihre Eltern besorgt um sie. Wenn es nach ihnen ging, dürfte Akiko nicht mal allein den Bau verlassen.
»Auf jetzt«, rief sie und rannte los. Glücklicherweise war der Wald um den Wohnbaum ihrer Familie herum wie verlassen, da ihr ganzer Clan auf Futtersuche war. Sie liefen einen steinigen Abhang hinab und trabten in den Teil des Waldes, den ihr Clan das Große Grün nannte. Akikos Herz flatterte vor Aufregung und sie spürte die Vorfreude in ihrem Bauch. Hier, im Großen Grün, standen die Bäume so dicht, dass man kaum den Himmel sehen konnte. Am Fuß der Stämme bildeten Pflanzen mit großen Blättern eine grüne Decke und gaben den beiden Füchsen das Gefühl, durch eine riesige Höhle zu laufen. An jeder Ecke gab es Interessantes zu schnuppern, ein unbekanntes Kraut oder ein kleines Tier. Aber heute blieben sie nicht stehen, um die Fährte aufzunehmen. Die anderen Füchse würden nicht ewig wegbleiben, und bis dahin mussten Akiko und Suka wieder zurück sein. Oder zumindest so nah an der Schlafhöhle oder am Versammlungsplatz unter dem feurigen Baum, dass sie behaupten konnten, auf der Suche nach Futter gewesen zu sein.
Sogar Suka schien heute Lust auf ein Abenteuer zu haben. Normalerweise hätte sie schon dreimal vorgeschlagen, wieder umzukehren, bevor sie das Große Grün überhaupt erreichten. Doch heute folgte sie Akiko ohne Murren. Die beiden Füchse tauchten in eine dichte Wand aus Farnen ein, die sie am ganzen Körper kitzelten. Langsam wurde der Wald wieder lichter – sie hatten das Große Grün hinter sich gelassen. Hier trafen sie auf einen Bach. Dieser entsprang im Gebirge, trennte den Wald in zwei Teile und floss aus dem Fuchsgebiet bis ins Tal, wo die Menschen lebten. Noch befanden sie sich auf dem Gebiet ihres eigenen Clans, des Aka-Clans, der aus mehreren Rotfuchsfamilien bestand. Auf der anderen Seite des Flusses war der Shiro-Clan zu Hause. Es war ihnen streng verboten, ihr Gebiet zu verlassen und das des anderen Clans zu betreten.
»Ein kleiner Abstecher ins Feindgebiet?«, fragte Akiko ihre Schwester mit Schalk in der Stimme. Es war ein Umweg zu ihrem eigentlichen Ziel, aber sie ärgerte ihre Schwester gern ein bisschen, wenn sich die Gelegenheit ergab.
Suka schaute sie mit großen Augen an. »Nein! Das können wir nicht machen. Wenn sie uns erwischen, wenn sie uns wieder erwischen, bekommen wir solchen Ärger von Mama. Du wolltest doch zum Schrein, und wenn wir jetzt einen anderen Weg nehmen, sind wir sicher viel zu spät zurück …«
Akiko lachte. Sie lief nur einen Pfotenabstand vom Wasser entfernt am Ufer des glasklaren Gebirgsbaches entlang und ließ ihren Blick über das gluckernde Wasser schweifen. »Na gut«, antwortete sie. »Heute dann wohl nicht.« Sie fand es lustig, dass Suka so leicht aufzuregen war. Auch wenn die Clans sich seit einigen Jahren nicht mehr bekämpften, waren die Jagdgebiete dennoch streng voneinander getrennt. Wenn ein Fuchs auf fremdem Territorium erwischt wurde, konnte der andere Clan Beute als Ausgleich fordern. Akiko und Suka waren bereits zweimal dabei ertappt worden. Das letzte Mal war noch nicht lange her. Akiko verlangsamte ihren Schritt, als sie unter der Wasseroberfläche eine Bewegung bemerkte. Sie liebte Fische, aber sie war miserabel darin, welche zu fangen. Denn dafür musste man nicht nur schnell sein, sondern auch kräftig mit der Pfote zuschlagen, sobald sich ein Tier unter der Wasseroberfläche zeigte. Schnell war sie, keine Frage, aber eben nicht kräftig … Eigentlich war das ganz normal, denn viele Jungfüchse konnten keine Fische fangen. Aber natürlich war Suka darin sogar noch besser als einige der ausgewachsenen Füchse.
Obwohl der Gebirgsbach in ihren Ohren rauschte, konnte Akiko plötzlich ein Knacken von der anderen Seite des Ufers vernehmen. Sie warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu. An ihren aufgerissenen Augen erkannte sie, dass Suka es auch gehört hatte. Augenblicklich blieben die beiden stehen und duckten sich hinter einen großen Stein. War dort ein anderer Fuchs? Sie hatten noch nicht oft Mitglieder des anderen Clans gesehen. Manchmal waren erwachsene Füchse des Shiro-Clans am feurigen Baum zu Besuch gewesen, aber sie durften nicht mit ihnen sprechen, geschweige denn mit ihren Welpen spielen. Akiko war das egal. Es gab genug Jungfüchse in ihrem eigenen Clan. Aber manchmal fragte sie sich, wie die anderen lebten, ob sie andere Spiele kannten als sie. Ihre Mutter hatte ihnen einmal erzählt, dass die Füchse vom Shiro-Clan gar nicht in ausgehöhlten Baumstämmen schliefen wie der Aka-Clan, sondern in Felsenhöhlen. Das konnte sie sich noch nicht einmal vorstellen!
Suka neben ihr wirkte nervös, ihre Ohren zuckten aufgeregt hin und her und lauschten in alle Richtungen. Plötzlich zeigte sich zwischen den Bäumen ein kleiner weißer Kopf. Tatsächlich, es war ein Fuchs! Doch sein Fell war nicht rot wie ihres, sondern hatte die Farbe von frisch gefallenem Schnee. Nur seine Ohren und seine Schnauze sahen aus, als hätte er sie in Asche getunkt. Der junge Fuchs streckte schnuppernd die Nase in die Luft. Doch bevor er das Unterholz verlassen hatte und sie sein Fell richtig betrachten konnten, trat Suka auf einen toten Ast. Es knackte, und der fremde Fuchs zuckte zusammen und verschwand. Verärgert legte Akiko die Ohren an und stieß wütend die Schnauze in die Flanke ihrer Schwester. »Eine Berglawine ist leiser als du«, zischte sie.
Sie warteten noch kurz. Aber der weiße Fuchs tauchte nicht wieder auf. Aufmerksam setzten sie ihren Weg fort, immer am Bach entlang, bis sie das Große Grün weit hinter sich gelassen hatten und die Bäume immer luftiger standen. Dies war die Stelle, an der sie ihr Clangebiet verließen und sich dem Gebiet der Menschen näherten. Sie wurden nun vorsichtiger und sprangen von Dickicht zu Dickicht, duckten sich unter stachlige Beerensträucher und kauerten sich in Erdmulden. Langsam versank die Sonne orange leuchtend am Horizont. Die Umgebung verlor ihre Farben, aber das war Akiko nur recht. Denn so waren sie für die Menschen schwer zu entdecken. Außerdem war die Dämmerung die Lieblingszeit der Füchse.
[image: Eine Fuchsstatue auf einem Sockel. Der Fuchs trägt einen Schlüssel im Maul.]Ihr Weg zum Schrein führte sie immer wieder an steinernen Fuchsstatuen vorbei. Manche standen auf vier Pfoten, manche auf den Hinterläufen, mal waren sie alt, mit Moos bewachsen und schon recht verwittert, mal wirkten sie so, als seien sie erst vor Kurzem aufgestellt worden. In ihren Mäulern hielten sie verschiedene Gegenstände: Schlüssel, Ringe, Rollen aus Papier. Akiko liebte es, diese Figuren zu betrachten. Die Menschen kümmerten sich so gut um die Statuen und stellten am Sockel manchmal Kerzen oder duftende Stäbchen auf. Einigen Statuen hatten sie sogar rote Mäntel umgehängt, wie um sie vor Kälte zu schützen.
Hinter einer Baumgruppe hielten die Schwestern inne und spitzten die Ohren. Die Geräusche des Waldes wurden nun von etwas Neuem überlagert: dem Klingeln kleiner Glocken, von schweren Schritten, deren Vibration sie bis in ihr Versteck spüren konnten, und den Stimmen von Menschen. Sie pirschten vor bis zum höchsten Punkt eines Hangs und schauten hinab. Vor ihnen breitete sich der Schrein zu Ehren der Fuchsgöttin Inari aus. Neben dem größten Gebäude, dem Hauptschrein, gab es noch viele kleinere, die Wände aus angemaltem Holz, manche Gebäude auch aus Stein mit dunkelgrünen Fenstern. Mehrere rote Tore, dick und rund wie Baumstämme, standen hintereinander, durch die die Besucher schreiten mussten, um zum Tempel zu gelangen. An den Gebäuden flatterten rote Bänder, und Papierlaternen baumelten von den Spitzen der geschwungenen Dächer. Der Bach floss mitten hindurch, überspannt von zahlreichen Brücken. Um den anderen Fuchsclan mussten sie sich hier keine Gedanken mehr machen, denn dies war Menschengebiet – Füchse hatten hier nichts verloren. Ohne auf ihre Schwester zu warten, pirschte Akiko den Hang hinab und duckte sich hinter einen Sockel, auf dem eine moosbewachsene Fuchsstatue stand. Das leise Knacken hinter ihr verriet, dass Suka ihr gefolgt war. Sie mussten nicht lange warten, bis sie den ersten Menschen von Nahem sahen: Langsam schritt er zum Hauptschrein hinauf. In der Hand hielt er eine Laterne. Menschen hatten nur am Kopf Fell, manche auch um die Schnauze herum, sodass sie ihren Körper mit Stoff bedeckten, um nicht zu frieren. Wie faszinierend, dass Menschen so jede Fellfarbe tragen konnten, die sie wollten – auch solche Farben, die die Füchse nur von Blüten im Frühjahr kannten. Wie ein Wechselfell. Generell gab es kaum etwas Großartigeres, als die Menschen zu beobachten. Jedes Mal entdeckten sie etwas Neues, Rätselhaftes! Jedes Mal gingen sie mit mehr Fragen zurück, als sie hergekommen waren.
Aber ein Rätsel hatten sie bereits vor einiger Zeit gelöst: Die Menschen benutzten diese Häuser nicht, um darin zu schlafen oder ihr Essen aufzubewahren. Sie kamen hierher, um zur Fuchsgöttin Inari zu beten, genau wie ihr Clan selbst am feurigen Baum. Aber während Akiko und ihre Familie dazu auf dem Versammlungsplatz zusammenkamen, zum Baum hinaufblickten und ihre Dankesworte in die Luft bellten, machten die Menschen das ganz anders. Ruhig schritt der Mann die letzte Treppe vor dem Hauptschrein hinauf. Akiko schlich noch etwas weiter vor, um ihn beobachten zu können. Er verbeugte sich vor dem Schrein und warf etwas Klimperndes in eine kleine Kiste neben der Treppe. Dann läutete er dreimal eine Glocke. Danach folgte weiteres Verbeugen und Klatschen. Wie hypnotisiert betrachtete Akiko den Mann. Hinter ihm folgten noch andere Menschen, die es ihm gleichtaten.
»Akiko!« Suka stupste sie mit ihrer Schnauze an und riss sie so aus ihren Gedanken. »Ist das da hinten nicht der Fuchs von vorhin?«
Hastig drehte sich Akiko um und folgte ihrem Blick. Suka deutete auf die andere Seite des Platzes. Und tatsächlich! Auf einer Anhöhe über dem von Menschen bevölkerten Platz entdeckte sie den weißen Fuchs neben einer Ansammlung von flachen, ebenfalls weißen Steinen. In den letzten Strahlen der Sonne leuchtete der Stein so hell, dass das Fell des Fuchses mit ihm zu verschmelzen schien. Er hatte die Schnauze auf den Pfoten abgelegt, als würde er sich ausruhen, aber sein Blick lag auf den Menschen. Als Akiko und Suka ihn anstarrten, hob er den Kopf, als hätte er es gespürt. Er schaute sich suchend um und entdeckte sie. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er zischte den Abhang hinauf in Richtung Wald.
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					Kapitel 2 Der schneeweiße Fuchs

				»Schnell!«, rief Akiko. »Wir müssen ihn einholen.« Sie wollte unbedingt wissen, wer er war und was er bei den Menschen machte. Um nicht den Umweg über den Waldrand zu nehmen, rannte sie quer über den Platz, als würde ihre Schwanzspitze in Flammen stehen. Suka hinter ihr heulte in leisem Protest auf. Akikos Herz klopfte schneller, als sie sich durch die Beine der Menschen hindurchschlängelte. Manche riefen etwas und stolperten zur Seite. Sie war den Menschen so nah wie noch nie! Gerne hätte sie ihr Wechselfell mal mit der Schnauze angestupst, aber dafür war jetzt keine Zeit. Ein Menschenwelpe neben ihr fing an zu brüllen, dann hatte sie den Platz bereits überquert und sprintete den Abhang hinauf. Die Kiesel unter ihren Füßen rutschten weg, aber sie war schnell und sprang von Stein zu Stein. Die weiße Schwanzspitze des Fuchses vor ihr verschwand hinter Farnbüscheln, aber Akiko war flinker als jeder andere Jungfuchs in ihrem Clan – solange sie nicht über eine lange Strecke durchhalten musste. »Bleib doch stehen!«, rief sie atemlos, aber der weiße Fuchs reagierte nicht. »Ich will … nur … reden!« Sie bemerkte bereits, wie ihr die Puste ausging! Sie hörte ihn im Gebüsch rascheln, schlug einen Haken und sprintete los, um ihm den Weg abzuschneiden. Ohne weiter nachzudenken, sprang sie durch die Blätter. Sie landete auf einem Berg aus Moos und spürte weiches Fell unter sich. Ineinander verknotet kugelten die beiden Füchse über den Waldboden, dann rappelte sich Akiko auf. Der Weiße kam langsamer als sie auf die Füße, zog den Kopf zwischen die Schultern und setzte sich auf die Hinterläufe.
»Das tat weh!«, beschwerte er sich leise. Es war ein Junge, ganz klar, und ebenso atemlos wie sie.
»Tut mir leid. Aber du haust ja immer gleich ab!«
»Du bist aus dem anderen Clan! Ich darf nicht mit dir sprechen.« Der Fuchs leckte sich über die Schulter.
»Stell dich nicht so an«, sagte Akiko, halb aus Trotz, halb aus schlechtem Gewissen. »Ich hatte noch nicht mal meine Krallen ausgefahren«
»Das macht es nicht besser.«
Akiko setzte sich ebenfalls auf ihre Hinterläufe. Der Fuchs schien nicht wieder losflitzen zu wollen. »Ich bin übrigens Akiko.«
»Ist mir egal, wie du heißt. Du hast rotes Fell, und ich darf nicht mit dir sprechen.«
»Dafür ist es jetzt eh schon zu spät.«
Der weiße Fuchs hielt inne und schien zu überlegen. Dann legte er den Kopf schief. »Ich bin Kiubi aus dem Shiro-Clan. Mein Vater ist der Leitfuchs. Also, wenn ich bei Sonnenaufgang nicht zurück im Bau bin, wird der ganze Clan mich suchen!«
»Warum solltest du nicht zurück sein?«
»Wollt ihr mich nicht entführen?«
Akiko riss die Augen auf. »Dich entführen? Wozu das denn?«
»Ihr seid Rotfüchse!«, erwiderte er, als wäre das Erklärung genug. Sie musterten einander. Obwohl Kiubi eine Entführung befürchtete, wirkte er nicht mehr so verängstigt wie zuvor. Seine Augen blitzten neugierig. Er betrachtete sie lange. »Aber du hast recht, wie eine Entführerin siehst du nicht aus«, sagte er schließlich.
»Was soll das denn heißen?« Akiko legte die Ohren an und ihr wurde heiß, weil sie ahnte, worauf er anspielte.
»Na ja …«, sagte Kiubi und ließ seinen Blick an ihr hinauf- und hinabwandern. »Wie alt bist du? Du bist kein Welpe mehr, das sieht man an deinem Fell. Aber du bist der kleinste Jungfuchs, den ich je gesehen habe. Oder sind Rotfüchse immer so klein?«
Ja, es war genau das, was Akiko befürchtet hatte. Jetzt wurde ihr sogar von einem fremden Fuchs aus einem anderen Clan auf die Nase gebunden, wie zart gebaut sie war. Das war das Erste, was ihm aufgefallen war. Nicht, wie schnell sie ihn verfolgt hatte. Nicht dass er sie hier draußen getroffen hatte – was zeigte, dass sie mindestens genauso mutig war wie er selbst. Nein, es war immer wieder nur wichtig, dass sie kleiner war als alle anderen.
Sie hörte ein Knacken und ein leises Bellen, und Suka tauchte hinter ihnen auf. Nervös schaute sie von Akiko zu Kiubi und schien zu überlegen, ob sie sich auf einen Kampf oder auf ein Gespräch vorbereiten musste.
Kiubi wich ein Stück zurück. »Offensichtlich sind nicht alle Rotfüchse klein. Ist das deine Mama?«
»Wir sind Wurfgeschwister«, antwortete ihre Schwester. »Ich bin Suka.«
Kiubi schaute zwischen ihnen hin und her. »Ihr … ihr veräppelt mich, oder? Es kann doch nicht sein, dass zwei aus einem Wurf so unterschiedlich sind!«
Das reichte! Akiko spannte die Hinterläufe an, bereit, sich auf Kiubi zu stürzen, wenn er noch einen dummen Kommentar abgab.
»Der größte Unterschied zwischen mir und meiner Schwester ist, dass ich dir eher eins auf die Nase geben würde als sie«, knurrte Akiko und musterte ihn weiter aus zusammengekniffenen Augen.
»Was?«, fragte Kiubi.
»Was?«, fragte Suka.
»Du hast mich schon verstanden! Also, willst du eins auf die Nase?«
»Bist du verrückt?«, fragte Kiubi.
»Bist du verrückt?«, fragte Suka.
Genervt sah Akiko von ihrer Schwester zu dem weißen Fuchskind. »Er hat gesagt, dass ich klein bin!«
»Aber du bist …«, setzte Kiubi an, bis Suka ihn unterbrach. Sie stellte sich zwischen Akiko und den fremden Fuchs. »Von uns hast du nichts zu befürchten«, sagte sie zu ihm. Kiubi schielte an ihr vorbei zu Akiko. Die wusste, dass ihre Schwester recht hatte – ein Kampf würde niemandem helfen, weder ihr noch ihrem Stolz, noch ihrem Plan. Es machte sie nur so wütend, wie abschätzig er sie gemustert hatte.
»Was hast du da bei den Menschen gemacht?«, fragte Suka.
Akiko war froh, dass ihre Schwester das Fragen übernahm, denn auch wenn die Situation anders gelaufen war, als sie sich das vorgestellt hatte, war sie trotzdem immer noch interessiert am Shiro-Clan und daran, was Kiubi erzählen konnte.
»Ich habe mir nur ein bisschen angeschaut, was die Menschen hier so machen.«
»Warum?«
»Das Gleiche könnte ich euch fragen.«
»Bist du öfter hier?«, fragte Akiko.
Kiubi drückte seine Pfoten abwechselnd auf den Boden. »Ab und zu«, sagte er. »Meine Eltern sehen es nicht gerne.«
»Unsere auch nicht«, sagte Suka. »Deswegen sollten wir uns auf den Weg zurück machen.«
»Wir sind gerade erst angekommen«, protestierte Akiko.
»Schau mal zum Himmel!« Ihre Schwester deutete mit der Schnauze nach oben. Die Wolken leuchteten rot im letzten Schein der Sonne, die man zwischen den Bäumen und hinter den Bergen nur noch erahnen konnte. »Vielleicht hättest du deine Zeit eher dafür nutzen sollen, die Menschen zu beobachten, als andere Füchse zu verfolgen, Akiko.«
Akiko wandte sich um und blickte durch die Bäume hinab in das Tal der Menschen.
Sie hörte ein Rascheln und fuhr herum, doch Kiubi war schon im Unterholz verschwunden.
Akiko knurrte. Sie hatte noch so viele Fragen gehabt. Sie hatte noch nicht einmal herausgefunden, ob er wirklich im Gebirge wohnte.
»Du hast ihm Angst eingejagt«, sagte Suka. »Und mir auch ein bisschen. Was war los?«
Akiko senkte den Kopf und knurrte leise. Aber was hatte es für einen Sinn, es vor ihrer Schwester geheim zu halten? Außerdem konnte sie sich sicher sein, dass sie es verstand. »Er hat gesagt, dass ich die kleinste Jungfüchsin bin, die er je gesehen hat.«
Suka umrundete sie und fuhr mit ihrer Schwanzspitze sanft zwischen ihre Ohren und an ihrem Hals entlang. »Es sollte dich nicht interessieren, was er über dich denkt. Wichtig ist nur, was du selbst über dich denkst.«
Akiko schnaubte. »Du klingst wie Papa.«
Suka ignorierte sie und sprach weiter. »Außerdem bist du zwar klein, aber für deine Größe erstaunlich nervig.«
Akiko bellte und schnappte spielerisch nach Sukas Schwanz, aber die wich aus.
»Wir müssen jetzt wirklich gehen.«
Die beiden liefen am Rand des Hangs zurück und überquerten den Bach, indem sie von einem glitschigen Stein zum nächsten sprangen. Mit einem Blick hinab zum Schrein saugte Akiko rasch noch so viele Eindrücke von der Menschenwelt auf wie möglich. Jetzt, wo es immer dunkler wurde, strahlten die Laternen der Menschen umso heller und tauchten alles in rötliches, warmes Licht. Sie bewunderte die Menschen dafür, dass sie mit den Flammen umgingen, als würden sie ihnen gehorchen. Sie selbst fand Feuer beängstigend. Tatsächlich waren diese eingefangenen Feuer das Einzige, was ihr an der Menschenwelt nicht gefiel.
Akikos Magen knurrte, als sie durch den düsteren Wald schlichen. Sie hörte das Knacken von Kleintieren, und der Geruch von Beute stieg ihr in die Nase. Aber sie hatten keine Zeit! Die weiße Nachtkugel stand bereits am Himmel. Zu Hause würden sie sicher noch etwas zu fressen bekommen.
Sie liefen am Rand des plätschernden Baches entlang, bis sie fast am Ende des Großen Grüns angelangt waren. Immer wieder erwischte sich Akiko dabei, dass sie einen Blick in Richtung des anderen Ufers warf. Ob Kiubi ebenfalls noch an ihre Begegnung dachte und sich fragte, wohin sie unterwegs waren? Vielleicht stand er auch auf der anderen Seite des Baches und blickte durch das Gebüsch zu ihnen hinüber?
Akiko schüttelte den Kopf und lief auf dem alten Rotfuchs-Pfad in Richtung ihres Baus. Der Wald war nun nicht mehr so dicht. Die Gerüche ihrer Familienmitglieder stiegen ihr in die Nase. Akikos Herzschlag beschleunigte sich, sie stellte sich wieder mal auf Ärger ein. Ihre Eltern dachten, sie und Suka wären ebenfalls im Wald unterwegs gewesen, aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass bald herauskam, dass keiner aus dem Clan sie irgendwo dort gesehen hatte.
»Bist du bereit?«, fragte Suka. Ihre Schwester atmete tief ein und aus.
Plötzlich nahm Akiko im Augenwinkel ein Licht wahr, einen leuchtend roten Schein. Ohne auf den ängstlichen Blick ihrer Schwester zu achten, drehte sie sich um und schlich vorsichtig darauf zu. Sie war neugierig, aber dennoch hatte sie leichte Bauchschmerzen: Das Licht sah fast aus wie Feuer!
»Komm mit«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. Suka schien zu zögern, aber es dauerte nur wenige Sekunden, dann hörte Akiko bereits ihre Schritte hinter sich.
Sie betraten eine kleine Lichtung, und Akiko blieb wie angewurzelt stehen: Der grelle Schein der weißen Nachtkugel beleuchtete einen Turm, wie sie ihn bei den Menschen gesehen hatten. Er bestand aus eckigen Steinen, die aufeinandergestapelt waren, fast so hoch wie ein Baum. Um sie herum gab es keine Gräser, nur nackte Erde. An der Spitze des Turmes erstrahlte feuerfarben eine Laterne. Sie waren in diesem Wald unterwegs, seit sie kleine Welpen gewesen waren und sich kaum auf den Beinen halten konnten. Aber diesen Turm hatten sie hier noch nie gesehen.
»Was ist das?«, flüsterte Suka.
Unwillkürlich ging Akikos Atem schneller. Vorsichtig setzte sie eine Pfote vor die andere, als hätte sie Angst, dass dieses Bild verschwinden würde, wenn sie sich ihm zu schnell näherte.
Am Fuße des Turms lag etwas Weißes. Sie nahm Blickkontakt zu ihrer Schwester auf und nickte dann in Richtung des Gegenstands. Suka sah sie nur mit aufgerissenen Augen an, pirschte sich aber ebenfalls langsam an den Turm heran.
[image: Am Fuß einer japanische Steinlaterne liegt eine weiße Maske.]Akiko hatte das Gefühl, als würde ein Zauber über der Lichtung liegen. Kein Geräusch drang von außen herein – auch nicht vom Fuchslager. Selbst der Wind in den Baumwipfeln und der plätschernde Bach waren verstummt.
Vorsichtig blieb sie am Fuß des Steinturms stehen, und ihr Blick suchte den weißen Gegenstand. Sie erschrak, als sie in ein Gesicht sah! Der Gegenstand war flach, aus Holz gefertigt und weiß angemalt. Mit Farbe, grell wie Blut, waren Augen und ein Mund darauf gezeichnet. Es war jedoch kein Fuchsgesicht – vielmehr ähnelte es dem Gesicht eines Menschen.
Sie drehte sich zu ihrer Schwester um, aber die war in einigem Abstand stehen geblieben.
»Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Akiko.
Erst schien Suka keine Antwort geben, geschweige denn diesen Gegenstand anschauen zu wollen. Aber dann blinzelte sie zweimal und trat einen Schritt näher.
»Ich … ich glaube, ja! Ich habe mal gesehen, wie Menschen damit ihr Gesicht bedeckt haben.«
Verwirrt schaute Akiko erst zu dem Holzgegenstand, dann zu ihrer Schwester und fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Wieso sollte man das tun? Obwohl …, wenn die Menschen schon ihren ganzen Körper mit künstlichem Fell bedeckten, wieso sollten sie dann das Gesicht auslassen?
»Meinst du denn, es sind Menschen hier gewesen? So nah am feurigen Baum? So nah an unserem Zuhause?«
»Garantiert nicht«, protestierte ihre Schwester. »Wir hätten sie meilenweit riechen können.«
Akiko wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Das Ganze war sehr rätselhaft. Angst hatte sie keine mehr, und ihre Neugierde wurde immer größer. Sie schnupperte, aber kein Geruch lag in der Luft, weder von Mensch noch von Tier.
Vorsichtig hob sie eine Pfote, und bevor Suka protestieren konnte, stupste sie den Gegenstand an. Weil er an einem höheren Stein lehnte, kippte er zur Seite. Sie konnten nun auf die Innenseite schauen – auf die Innenseite des gewölbten Gesichts.
Akikos Herz machte einen Hüpfer. War das nun ihre Chance, selbst einmal einen Gegenstand der Menschen zu tragen? Sie hatte immer davon geträumt, ein Wechselfell auszuprobieren!
Je länger sie diesen wundersamen Gegenstand anblickte, desto stärker formte sich in ihrem Inneren der Wunsch, ihre Nase hineinzustecken. Sie trat einen Schritt vor, senkte ihren Kopf …
»Was machst du da?«, schrie Suka schrill. Mit ihrem kräftigen Körper warf sie sich seitlich gegen Akiko. Akiko fiel um, sprang aber gleich wieder auf die Pfoten und schüttelte sich den Staub aus dem Fell.
»Was soll das?«, fauchte sie.
»Das Ding könnte gefährlich sein!«
»Aber es sieht nicht gefährlich aus«, entgegnete Akiko.
»Nicht gefährlich?« Ihre Schwester drehte sich einmal im Kreis, was sie immer tat, wenn sie nervös war. »Hast du das Ding mal angesehen? Ich wette, sie haben es mit Fuchsblut bemalt.«
Akiko schnappte. »Den Floh haben Mama und Papa dir ins Ohr gesetzt. Nicht alle Menschen sind grausam – genauso wie nicht alle Füchse grausam sind.«
»Aber von uns Füchsen haben Menschen nichts zu befürchten. Andersrum schon!«
»Ich denke, wir sollten sie anprobieren.«
»Niemals!«
Akiko verengte die Augen und betrachtete ihre Schwester kritisch. »Ich will es versuchen.«
Aber Suka schob sie zur Seite und stellte sich zwischen sie und den hölzernen Gegenstand.
»Du hast mich heute schon dazu überredet, zu den Menschen zu gehen, und dann hast du fast einen Streit mit einem Mitglied aus einem anderen Clan angefangen. Jetzt reicht es! Wir gehen zurück ins Lager und hoffen darauf, dass unsere Eltern uns mit einer Verwarnung davonkommen lassen, wenn sie merken, dass wir gar nicht jagen waren.«
Akiko spannte die Hinterläufe an und schielte an ihrer Schwester vorbei, um abzuschätzen, wie sie sie am besten bezwingen und doch noch zu dem Gegenstand der Menschen gelangen könnte. Das war eine einmalige Chance!
Aber Suka stand unbezwingbar wie ein Felsen vor ihr. »Wir gehen jetzt. Ich will nicht noch mehr Ärger von Mama bekommen.«
Akiko seufzte und ließ die Schultern hängen. Wie konnte Suka das Ganze nicht faszinierend finden?
Aber Suka war eben Suka.
»Na gut«, gab sie nach. »Wir gehen.«

					[image: ]

				

					Kapitel 3 In den Wurzeln des feurigen Baums

				Ihre Hoffnungen waren umsonst gewesen. Sobald sie die Lichtung betraten, trafen sie den Blick von Mama, die vor dem toten Baumstamm stand, in dem sie jede Nacht schliefen. Sie sah gar nicht amüsiert aus.
Suka blieb wie angewurzelt stehen, als hätte Mamas Blick sie versteinert, aber Akiko schubste sie mit ihrer Schnauze vorwärts. Verstecken half jetzt auch nichts mehr.
»Wo wart ihr?«, fragte Mama. Sie hatte ihre Ohren angelegt und das Fell im Nacken gesträubt »Wir haben euch überall gesucht. Niemand hat euch gesehen, seit wir zur Jagd aufgebrochen sind. Eure Geschwister waren sich nicht einmal sicher, ob ihr das Lager verlassen habt.«
»Das haben wir«, sagte Akiko. »Wir wollten nur lieber am Bach Fische fangen!« Ja, das war keine schlechte Ausrede, schließlich waren sie aus dieser Richtung gekommen.
Aber ihre Mutter schien ihr nicht einen Moment lang zu glauben. »Lüg mich nicht an, Akiko, das macht das Ganze nur noch schlimmer. Du hasst es, Fische zu fangen, aber dank Suka wärt ihr sicher nicht mit leeren Mäulern und leeren Bäuchen zurückgekehrt.«
Sukas Magen grummelte verräterisch. »Du hast recht, wir waren nicht jagen«, sagte sie leise.
Akiko unterdrückte ein Augenrollen. Es gefielt ihr auch nicht, ihre Mutter anzulügen, aber Suka war unter ihrem wütenden Blick widerstandsfähig wie Wasser.
»Sag mir ja nicht, dass ihr wieder bei den Menschen wart.«
»Dann sagen wir lieber nichts«, antwortete Akiko schnell.
Ihre Mutter wirbelte zu ihr herum. »Das haben wir euch verboten! Die Menschen sind unberechenbar!«
»Mama, du musst dir das unten im Tal mal ansehen! Was die Menschen gebaut haben, was sie an ihrem Körper tragen. Das ist so faszinierend.«
»Ich kann dir sagen, was sie an ihrem Körper tragen, ohne dass ich da gewesen bin: das Fell deiner getöteten Verwandten!«
Das saß. Obwohl Akiko noch nie einen Fuchspelz tragenden Menschen gesehen hatte, wusste sie, dass es Wilderer gab, die Füchse deswegen jagten. »Aber … aber die Menschen dort sind freundlich. Sie beten zu Inari, genau wie wir. Im ganzen Wald stellen sie Fuchsstatuen auf. Wie könnte das sein, wenn sie alle böse sind?«
Mama beugte sich vor und knurrte. Akiko wusste, dass das Knurren nicht ihr galt, sondern den Zweibeinern im Tal. »Schön, dann bewundern die Menschen die Göttin eben und bitten sie um ihren Segen. Das stellt sie noch lange nicht auf eine Stufe mit uns. Inari ist unsere Schöpferin. Sie hat unser Volk geschaffen, nicht das der Menschen. Sie ist unsere große Vorfahrin.«
»Aber würde Inari nicht etwas dagegen tun, dass die Menschen ihr Schreine bauen, wenn sie so grausam sind, wie du sagst?«
»Wag es ja nicht, unsere Göttin anzuzweifeln.«
Akiko knurrte. Hörte Mama ihr zu, oder war sie in ihrem Zorn gefangen? »Ich zweifle nicht die Göttin an, ich zweifle das an, was du denkst!«
Als Mama nichts mehr antwortete, rannte Akiko schnell davon. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Streit hatten. In den Köpfen ihrer Eltern war kein Platz für eine andere Meinung. Für Akikos schon gar nicht.
In der Hoffnung, dass Mama ihr nicht folgte, überquerte sie die Lichtung. Zu einer Seite stieg ein Felshang steinig in die Höhe. Eine Höhle im Felsen diente als Lagerort für die Nahrung des Clans. Akiko fand Stein kalt und ungemütlich, weswegen sie es sich nicht vorstellen konnte, dass Kiubis Clan in einer Felsenhöhle schlief. Ihre eigenen Schlafplätze waren im Wald verstreut, die meisten Füchse schliefen in Erdhöhlen oder – wie sie – in toten Baumstämmen, die von Käfern innen ausgefressen worden waren. Über dem Futterhort krallte sich ein majestätischer Baum in den nackten Stein, der die halbe Lichtung wie ein Dach überspannte. Jedes einzelne Blatt war feuerrot, orange oder gelb, sodass die Krone aussah, als würde sie in Flammen stehen. Mama hatte erzählt, dass Inari selbst diesen Baum gesegnet und rot gefärbt hatte. Hier beteten sie oder hießen neugeborene Füchse im Clan willkommen.
Akiko trabte zur Futterhöhle, denn ihr Magen knurrte wirklich aufdringlich. Die anderen Füchse sahen sie merkwürdig an, als hätten sie den Streit mit ihrer Mutter mitbekommen. Deswegen wussten sie wahrscheinlich, dass sie und Suka die ganze Jagdzeit mit anderem vergeudet hatten, während der Clan sich angestrengt hatte, die Futterhöhle zu füllen. Aber was erbeutet wurde, gehörte jedem im Clan, egal, ob man etwas dazu beigetragen hatte oder nicht. Akiko hatte ein schlechtes Gewissen, denn oft wagte sie lieber einen Abstecher zu den Menschen, als Futter für den Clan zu besorgen.
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